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Alles Clara Feature Text

„Da ist jemand, der zuhört“
Pflege findet in Österreich meist im Familienkreis statt. Sie ist vorwiegend weiblich, unbezahlt und ungesehen. Betroffene fühlen sich oft im Stich gelassen. Die neue App Alles Clara ist ein digitales Tool, das ihnen Beratung und Orientierung in der analogen Welt bietet.
„Ich hätte mir nie vorstellen können, welche Probleme und Sorgen uns als Familie innerhalb weniger Wochen überrollen würden“, erinnert sich Sylvia Bergmann (Name geändert) an das Jahr 2022 zurück. Es war das Jahr, in dem ihr geliebter Stiefvater starb. Er war 77 Jahre alt, hatte davor eine Reihe von gesundheitlichen Problemen, seinen wahren Zustand wollte er aber selbst nicht wahrhaben. Erst als er regelmäßig stürzte, wurde seinen beiden Kindern bewusst, dass die Eltern professionelle Unterstützung brauchen.
Am Ende der komplizierten Ursachensuche stand die niederschmetternde Diagnose Creutzfeldt-Jakob. Eine sehr seltene, aber tödlich verlaufende Erkrankung des Gehirns. Schädigende Eiweiße lagern sich in Nervenzellen ab und stören deren Funktion. Frau Bergmanns Vater wollte nie fremde Hilfe und lehnte einen Heimplatz ab. Sein rapider Verfall brachte seine Angehörigen aber rasch an ihre Grenzen. Sie fühlten sich hilflos, überfordert und natürlich emotional zutiefst getroffen.
Räumliche Distanz
Dazu kam die räumliche Distanz: Sylvia Bergmann lebt mit ihrer Familie in Wien, ihre Eltern in Graz, ihr Bruder zwar in der Steiermark, aber auch nicht ums Eck. So oft wie möglich fuhr sie sonntags mit zwei ihrer vier Kinder nach Graz, um die Mutter zu entlasten und ihren Vater zu begleiten. Rollator, Bettlägerigkeit, Sprechprobleme, nicht mehr selbstständig essen können – jede Woche erlebte sie ihn in noch schlechterer Verfassung. „Ich wusste gar nicht, wie ich damit umgehen sollte.“
Auch unter der Woche war Angst Sylvia Bergmanns ständiger Begleiter: „Bei jedem Anruf schreckt man hoch und denkt, hoffentlich ist nichts passiert. Im Alltag habe ich oft nur noch funktioniert.“ Wo finden wir Hilfe? Tun wir das Richtige? Wie schaffe ich den Spagat zwischen Arbeit, Familie und Pflege? Quälende Frage wie diese verfolgten sie. Die regelmäßigen, langen Abstimmungstelefonate mit ihrem Bruder führten zu Konflikten mit den Kindern zu Hause: „Mir fehlte die Zeit. Ich hatte das Gefühl, gar niemandem mehr gerecht werden zu können.“
Die letzten fünf Tage seines Lebens verbrachte Frau Bergmanns Vater – „liebevoll gepflegt“ – in einem Hospiz. Der Leidensweg bis zu seinem Tod habe die Familie noch enger zusammengeschweißt, erzählt sie. Ihre nun alleinlebende Mutter kommt momentan ganz gut zurecht. Sie hat zwar eine Vorsorgevollmacht unterschrieben, ein Notrufarmband – oder gar einen Heimplatz – kann sie sich noch nicht vorstellen. Die latente Sorge bleibt.
Kein Einzelfall
Sylvia Bergmanns Familie ist alles andere als ein Einzelfall. „In Österreich nehmen sich etwa 800.000 Menschen um pflegebedürftige Eltern, Partner, Kinder, Verwandte oder Freunde an“, weiß Hanna Mayer, Pflegewissenschaftlerin an der Karl Landsteiner-Privatuniversität für Gesundheitswissenschaften in Krems. „Nimmt man noch jene Personen dazu, deren Angehörige sich in stationärer Pflege befinden, aber trotzdem weiter von ihnen mitbetreut werden, sind es sogar 950.000.“
Diese Daten sind eine Annäherung, weil man nur über registrierte Pflegegeldbezieher:innen Zugang zu deren Umfeld findet. Wer sich um einen Menschen ohne Pflegegeld annimmt, ist gar nicht erfasst. Was alle Pflegenden eint: Sie leisten ihre Unterstützung unbezahlt, von der Gesellschaft oft unbedankt und ungesehen.
73 Prozent der Pflegeleistung wird laut einer Studie aus 2018 von Frauen erbracht. Für Hanna Mayer Ausdruck eines „sehr konservativen Frauenbildes“. Angehörigenpflege entspreche der traditionell weiblichen Rolle in der Familie. „Und solche gewachsenen Strukturen ändern sich leider kaum.“ Das Durchschnittsalter der Pflegenden liegt bei knapp über 60 Jahren. Ein Drittel der Pflegenden ist erwerbstätig.
Schwieriger Rollenwechsel
„Der Begriff ‚Pflegende Angehörige‘ ist eine reine Außensicht. Sie selbst bezeichnen sich nicht so“, stellt Pflegeexpertin Mayer klar. „Menschen übernehmen nach und nach immer mehr Aufgaben, gleiten ungefragt in diese Situation hinein, wechseln ihre Rolle von der Frau und Tochter zur Betreuerin. Das ist ein schwieriger Prozess. Viele sträuben sich dagegen, auf die Rolle der Pflegenden reduziert zu werden, und fühlen sich stigmatisiert.“
Menschen werden immer älter und bleiben auch länger gesund. Trotzdem wird der Pflegebedarf laut Hanna Mayer zunehmen: „Im Alter steigt die Wahrscheinlichkeit einer Pflegebedürftigkeit, die dann meistens komplexer und fordernder ist.“ Derzeit wolle die Politik das noch nicht sehen. „Die zunehmende Förderung von pflegenden Angehörigen darf aber nicht dazu führen, dass der Staat seine Aufgabe vernachlässigt, für gute, professionelle Pflegestrukturen zu sorgen.“ Denn die Ressourcen der Angehörigen seien nicht unerschöpflich – etwa bei psychischen Erkrankungen, die zu einer Persönlichkeitsveränderung der geliebten Menschen führen; bei Minderjährigen, deren Leiden Eltern besonders belasten; bei Bettlägerigkeit und intensiver körperlicher Pflege; bei Dauereinsatz und mangelnder Erholungsmöglichkeit.
„Ich werde alleingelassen.“ – „Es wird mir alles zu viel.“ – „Die Situation wächst mir über den Kopf.“ So antworten pflegende Angehörige, wenn sie einmal gefragt werden, wie es ihnen persönlich geht. Dazu kommen finanzielle Sorgen und – wie von Sylvia Bergmann beschrieben – das Ohnmachtsgefühl gegenüber dem Angehörigen, dessen körperlichen Verfall man nicht verhindern kann.
Tausende Fragen
Eva Höltl ist ärztliche Leiterin des Gesundheitszentrums der Erste Bank und damit zuständig für rund 8.000 Mitarbeiter:innen. Sie kennt die Nöte, die ein Pflegefall im familiären Umfeld auslösen kann. „Es gibt einen Zeitraum, in dem noch nichts organisiert ist. Man erkennt, dass ein Angehöriger es allein nicht mehr schafft. Er lebt womöglich in einem anderen Bundesland. Und tausende Fragen stehen plötzlich im Raum.“
Als Vorstandsmitglied der ERSTE Stiftung ist Höltl auch einer der treibenden Köpfe hinter der App Alles Clara, die pflegenden Angehörigen eine völlig neue digitale Form der Unterstützung bieten soll. Die Idee ist einfach: Betroffene laden die App auf ihr Smartphone und können rund um die Uhr ihre Fragen eintippen. Diese werden von mehr als zwei Dutzend Diplomierten Pflegekräften und anderen Expert:innen rasch und individuell beantwortet.
Maßgeschneiderte Auskunft
Anstatt stundenlang in verschiedenen Hotlines zu hängen, bekommen die Ratsuchenden kompetent Auskünfte über Hilfsangebote, Pflegegeld und Pflegeplätze in den verschiedenen Bundesländern. Sie werden von emotional nicht involvierten Profis zu pflegerischen und psychologischen Themen beraten, können all ihre Fragen stellen und bei Bedarf auch ihrer Trauer, Angst oder Wut Luft verschaffen. Die App-Nutzer:innen entscheiden selbst, ob sie anonym bleiben oder wie viel sie von sich preisgeben wollen. Bei der Entwicklung der App wurden höchste Datenschutz-Standards sichergestellt. Für die Berater:innen ist diese bezahlte Teilzeittätigkeit eine entlastende Ergänzung zu ihrer oft körperlich schweren Pflegearbeit.
„Die emotionale Herausforderung einer Pflegesituation kann einem niemand abnehmen. Und Alles Clara ist auch nicht als Langzeitbegleitung konzipiert“, stellt Eva Höltl klar. „Aber über die App erfahren die Betroffenen maßgeschneidert, was es in ihrem Lebensumfeld an konkreten Angeboten gibt und wie man mit bestimmten Situationen bestmöglich umgeht. Die App ist immer bei der Hand und es ist immer jemand erreichbar.“
Tool für Unternehmen
Als Arbeitsmedizinerin sieht es Höltl als besondere Herausforderung moderner Unternehmen an, für ihre Mitarbeiter:innen nicht nur im Bereich Geburt und Kindererziehung, sondern auch beim Thema Pflege Lösungen anzubieten. „Die enorme Belastung führt derzeit dazu, dass gerade weibliche Arbeitnehmer:innen aus dem Arbeitsleben oft frühzeitig ausscheiden. Wir haben Fachkräftemangel und gleichzeitig eine schrittweise Erhöhung des Pensionsantrittsalters für Frauen – in genau dieser Lebensphase wird die Pflege von Eltern aber meist ein Thema. Wer gute Mitarbeiter:innen gewinnen und vor allem halten will, muss sie bei den Herausforderungen des Lebens unterstützen. Die Alles Clara-App kann für das Unternehmen ein Tool sein, um der Belegschaft zu signalisieren: Wir sehen und respektieren diese Herausforderung. Wir unterstützen euch auch in schwierigen Phasen.“
Pflegeexpertin Hanna Mayer, die das Projekt Alles Clara wissenschaftlich begleitet, wünscht sich von Politik und Wirtschaft mehr Kreativität und flexible Arbeitsmodelle, um Pflegenden ihre Mehrfachbelastung zu erleichtern. „Man muss den Begriff Familienfreundlichkeit neu denken.“ Pflege ist für sie eines der großen gesellschaftlichen Themen, das aber zum Problem wird, wenn man es nicht anpackt. „Für Pflege gibt es nicht die eine, große Lösung. Jeder Fall muss individuell und unter Berücksichtigung der konkreten Lebensbedingungen betrachtet werden. Genau da setzt Alles Clara an.“
Sylvia Bergmann durfte die App in der Pilotphase kennenlernen und ist davon überzeugt: „Schon das Erstgespräch hat mir sehr geholfen. Da ist jemand, der zuhört, der sich auskennt und mich neutral berät, wo ich Hilfe finde und wie ich argumentieren muss, um sie zu bekommen. Alles Clara steht für mich für Information, Orientierungshilfe und Anteilnahme. Sie hat uns in der schwierigsten Zeit bewiesen, dass wir gesehen und ernstgenommen werden.“
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Alles Clara – die App, die Pflegen leichter macht
Website: www.alles-clara.at
Kurzvideo: https://youtu.be/bdH2Uz-bpEw 
Zugangscode: <eigenen Code einfügen>

Zahlen & Fakten
800.000 Menschen kümmern sich in Österreich um pflegegeldbeziehende Eltern, Partner, Kinder, Verwandte, Freunde
150.000 weitere betreuen Angehörige, die sich bereits in stationärer Pflege befinden
465.814 Menschen bezogen 2021 Pflegegeld
73 Prozent der Pflegeleistung wird von Frauen erbracht
Ca. 60 Jahre ist das Durchschnittsalter der pflegenden Angehörigen
Die 51-60-Jährigen stellen mit 29 % die größte Gruppe, die informelle Pflege leistet
31 % der pflegenden Angehörigen sind erwerbstätig, 16 % in Vollzeit, 15 % in Teilzeit.
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